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Wochenchronik.
Schweiz.

Im Tessin betrachtet man den Solvemini-
Handel noch keineswegs als abgeschlossen. Der
Verband Romeo Manzoni, der sich zum Ziel gesetzt

hat, den wachsenden Einfluß des italienischen Fas-
cismus im Testin zurückzudrängen, hat in verschiedenen

Kantonsteilen Kundgebungen für die politische
und geistige Unabhängigceit des Landes veranstaltet,

die nicht nur von Sozialdemokraten, sondern von
Angehörigen verschiedener Parteien start besucht
wurden. Am 18. dies sand im Tessiner Großen Rat
die Behandlung der Interpellation über
den Fall Solve mini statt. In der Beantwortung

führte Staatsrat Canevascini aus, daß die
Regierung fest entschlossen sei, zn verhindern, daß von
einem staatlichen Lehrstuhl aus für die eine oder die
andere politische Richtung Propaganda gemacht werde,

anderseits könne man einen Gelehrten nicht einzig

aus dem Grunde abweisen, weil er das in seinem
Vaterland herrschende politische Regime bekämpfe
Der tessinische Staatsrat, der über den Fall Solve-
mini nicht rechtzeitig unterrichtet war, wird sich nun
an den Bundesrat wenden mit dem Gesuch, Professor
Solvemiui nachträglich die Einreise zu bewilligen.
Man darf gespannt sein auf den Entscheid des
Bundesrates.

Genf soll eine neue internationale Hochschule
erhalten. Kaum hat sich das Institut für höhere
internationale Studien, dessen Subventionierung durch
die Eidgenossenschaft im Parlament viel zu reden
gab, einigermaßen eingelebt, so wird von Schweden
aus die Gründung einer wcitern internationalen
Hochschule für soziale Studien zur Verwirklichung
des Weltfriedens angeregt. Der Initiant, Prof. Ba-
rany in Upsala, hat bereits die vorbereitenden
Schritte getan, um der Völkerbundsstadt diese neue
Lehranstalt zu sichern.

Die Schweiz und der Vatikan. Zn,
Bundesrat herrscht die Ausfassung, daß die Beziehungen
der Schweiz zum Papste durch die erfolgte Lösung
der römischen Frage nicht berührt werben. Die
Schweiz wird keine Gesandtschaft beim Vatikan
errichten. Offizielle Glückwünsche zu dem italienischen
Versöhnungsakt zwischen Kirche und Staat find vom
Bundesrat weder an den Papst noch an die italienische

Regierung abgegangen.

Ausland.
Die in Paris tagende R e p a r a t i on s ko n-

fer en z, an der die größten Finanzgenies der einst
kriegführenden Länder beteiligt find, um den Modus
m finden, welcher das Verhältnis Deutschlands zu
feinen Kriegsgläubigern endgültig regeln soll, hat
bis dahin zu keinen bestimmten Vorschlägen geführt.
Der deutsche Delegierte, Dr. Schacht, Präsident der
Relchsbank, legte in seinen Ausführungen das
Gewicht darauf, zu beweisen, daß Deutschland nicht das
reiche Land sei, aus dem man unbeschadet jährlich
Milliarden herauspressen könne.

Voll« drei Wochen hat die französische Kammer
über die Elsäßer Frage debattiert. Die
französische Regierung hat sich manche unangenehme
Wahrheiten sagen lassen müssen. Zu ungunsten der
Elsäßer und ihrer Sache wirkte es, daß unter ihnen
selbst keine Einigkeit besteht. Die klerikale, die
sozialistisch-freisinnige und die autonomistische Richtung
verfolgen verschiedene Ziele. Immerhin hat die
Debatte gezeigt, daß man mit Zwangsmaßregeln im
Elsaß nichts erreicht und daß eine von der Politik
beeinflußte Justiz das allerverkehrteste ist, um das
Vertrauen der Elsäßer zu gewinnen.

Gefährlich ist es, wenn man in einer staatsmännischen

Rede der Phantasie den Lauf läßt. In der
Erinnerungsansprache, die Reichstagsprästdent L oe-

be am 6. Februar anläßlich des 10. Jahrestages der
Eröffnung der Weimarer Nationalversammlung
hielt, tat er den Ausspruch: „Vielleicht kommen wir
noch dazu, Herrn Trotzki in Deutschland ein
freiheitliches Asyl zu gewähren." Nun hat der aus
Rußland ausgewiesene Oppositionsführer von
Angora aus, gestützt auf dieses Präsidentenwort,
telegraphisch um die Aufenthaltsbewilligung in Deutschland

ersucht und damit die deutsche Regierung in eine
gewisse Verlegenheit versetzt.

In Spanien bemühen sich König und Diktator,

vor der Weltausstellung 1929 in Barcelona sichere

Jnlandverhältnisse herzustellen. Primo de Riveras

Regiment erleidet immer schärfere Anfechtungen
aus allen Bevölkcrungsschichten. Wohl ist es ihm noch
gelungen, die letzte revolutionäre Bewegung
niederzukämpfen und den König seinem Willen gefügig zu
machen, aber alles weist darauf hin, daß die
gegenwärtige Lage in Spanien unhaltbar ist und daß sich
die Gegner der Diktatur nicht mehr lange unterorük-
ken lassen werden.

In Norwegen und Schweden macht sich
eine Bewegung geltend, dem protestantischen Erzbi-
schof von Upsala, Nathan Söderblom, den
Nobelsriedenspreis für 1929 zu sichern. In einer der
bedeutendsten Zeitungen Oslos wird auf das
Friedenswerk Erzbischof Söderbloms hingewiesen, der
wie kein anderer an der Versöhnung der Völker durch
die Gemeinschaft der Kirchen arbeite und einer der
größten Denker und Idealisten unserer Zeit sei. Bei
seinen Aufenthalten und durch seine Vorträge in der
Schweiz hat sich Erzbischof Söderblom auch bei uns
einen großen Verehrerkreis gewonnen, der ihn freudig

als Träger des Rsbelfriedenspreises begrüßen
würde.

Aufruf zur Unterzeichnung
der eidg. Petition für das

Frauenflimmrecht.
Zn der Ueberzeugung, daß die heutige Stellung

der Schweizerfrau im staatlichen Leben
des Landes in leiner Weife mehr den
Forderungen der gegenwärtigen Zeit entspricht,
wenden fich die Unterzeichneten an die Männer

und Frauen des Landes und laden fie ein»
nachfolgende, an die hohe Bundesversammlung
zu richtende Petition mitnnterzeichnen zn wollen:

«Die unterzeichneten volljährigen Lcliwei-
?er uncl Schweizerinnen 8in6 6er sleberseu-
gung, 6alZ 6s8 lViitbs8tirninung8reckt un6 6ie
iVlitarbeit 6erffra» in öffentlichen Angelegenheiten

in un8erem 6emokrnti8cken Staats
eine korclerung 6er (Zerecktigkeit un6 eine
blotwen6iglceit i8t. un6 ermtchen claker 6ie
koke IZun6e8ver8amrnIung, eine kirgänxung
6er 8chvvei?eri8cken Lun6e8verfa88ung in 6ie
Wege ?u leiten, 6urck welche 6en Scliwei-
2erkrauen 6a8 volle Stimm- un6 Wahlrecht
Zuerkannt wir6.»
Zu der Abfassung dieser Petition und

ihrer Einreichung an die hohen Bundesbehörden
sind die endsunterzeichneten Verbände,

Vereinigungen und Einzelpersonen durch
folgende Ueberlegungen bewogen worden:

l. Kann man von wirklicher demokrati-

Feutllelon.
Copyright by „Azet", Vienna I.

(Nachdruck verboten.)

Die Schuld der Ane Malleine
von Sigrid Undset.

Ane Malleine war eigentlich nicht ihr richtiger
Rame. Sie war Ane Marie getauft worden, Ane
Marie Aacobsen. Das war damals in der neuen
Kirche in Opstad gewesen, vor nun schon sechzig Iahren.

Sie war dann nicht schöner und nicht häßlicher
gewesen als alle die andern Mädchen in ihrem Dorf, sie
war sogar recht nett und fleißig, und doch war es
keinem Burschen eingefallen, um fie zu freien. Ane
Marie wurde alt und mit der Zeit recht einsam. Da
fand der böswillige Jörgen Kalmes, der Sohn des
Schmiedes, daß man ihren Namen eigentlich ändern
solle. Ane Malleine passe besser für sie. für ihre
Stellung und Lebenshaltung, meinte er. Der Rame
blieb ihr.

Hätte sich Ane auf die gebräuchliche Art und Weise
eine Namensänderung verschafft, hätte sie die Wunder

der Liebe kennengelernt und geheiratet, dann,
das ist ganz sicher und gewiß, hätte sie nie die unehrliche

Handlung begangen, die sie nun einmal beging
und die ihr so schweres Leid bringen sollte.

Zwanzig Jahre diente Ane bei der Wittfran ans
Hangoshof. Sie gab auf die Hühner acht und bestellte
den Garten, las der allen Frau aus der Zeitung
vor und führte das ganze Haus. Sie war ihrer
Dienstfrau wie eine Schwester. „Ich werde dich nie
veraessen", meinte die Alte oft und sagte das aus
tiefstem H'nen. Denn Ane war eine treue Dienerin
und die beiden einsamen Frauen schloffen fich eng

aneinander. Aber keine von beiden rechnete mit dem,
was der Arzt dann mit einem schwierigen Wort
„Apoplexie" nannte.

Es kam wie ein Donnerschlag und riß die Witwe
vom Hangoshof. So schnell ging es, daß sie nicht mehr
Zeit fand, für Anes Zukunft zu sorgen, wie sie es so
oft versprochen hatte. Wie dankbar wäre Ane Malleine

für einen kleinen Notschilling gewesen, der ihr
über das Stückchen Weges hätte weghelfen können,
das sie noch zu gehen hatte. Aber Hof, Geld und alle
Einrichtung bekam die nächste Verwandtschaft. Eine
Cousine aus der Stadt sollte das Ganze in Besitz
nehmen.

Das war ein harter Schlag für Ane. Oft hatte
die alte Hangos ihr anvertraut, daß „sie schon dafür
sorgen werde, daß die Neidkragen in der Stadt nichts
bekommen". Aber es ging nun einmal alles, wie es
ging.

Derweilen stand in der guten Stube des Hauses
eine kleine Ebenholzkassette, die dort gestanden hatte,
so lange Ane denken konnte. Das Kästchen hatte eine
wunderliche Gestalt und war eigenartig verziert. Ane
Malleine hatte es immer so gut gefallen und ihre
Herrin hatte auch versprochen, daß fie es bekommen
sollte, wenn sie selbst nicht mehr sei. Ane mußte
immer wieder an die Schatulle denken. „Sie könnte doch
schon längst in meiner Lade liegen", meinte sie,
„wenn die Wittfrau nur noch ein bißchen länger
gelebt hätte." Der Wunsch nach dem Kästchen wurde
immer quälender. Und so kam sie nach und nach zur
Ueberzeugung, daß es keine so große Sünde sei. das
Kästchen an sich zu nehmen und in der Kommode zu
verstecken. Ganz vorsichtig ging sie in die gute Stube
und nahm die Schatulle von dem Platz, an dem sie
so lange gestanden hatte. Als sie diese dann in ihrer
Lade verbarg, glaubte sie jemand zu hören, der

scher Staatsverfasfung reden, wenn die Hälfte
der erwachsenen Bürger keine politischen
Rechte besitzt? Kennt die wahre Demokratie
zweierlei Recht? Duldet sie es, daß die eine
Hälfte der Bürger allein den bestimmenden
Einfluß in staatlichen Angelegenheiten besitzt?

2. Kann man von Gerechtigkeit in einem
Staate reden, wenn die eine Hälfte der Bürger

zu den Lasten der Allgemeinheit herangezogen

und besteuert wird wie die andere, wenn
sie aber keine Möglichkeit besitzt, ihren Willen
und ihre Wünsche in öffentlichen Angelegenheiten

auszusprechen?
3. Kann man es in der Schweiz länger

verantworten, daß die Frauen, die durch ihre
Arbeit in Haus- und Landwirtschaft, in der
Industrie, im Gewerbe und in den freien
Berufen zum Gedeihen unserer Volkswirtschaft in
so großem Matze beitragen, zu der Staatswirtschaft

unseres Landes nichts zu sagen haben?
4. Kann man es in der Schweiz entschuldigen,

daß man jetzt, da der Staat und die
Gemeinde immer weitere soziale Aufgaben lösen
müssen, die zur Lösung dieser Ausgaben so gut
geeigneten Kräfte der Frauen, der Mütter und
Erzieherinnen unseres Volkes nicht nutzbar
macht? Wir bitten alle diejenigen Schweizer
und Schweizerinnen, denen das Wohl und die
Zukunft unseres Landes wichtig sind, unsere
Petition zu unterzeichnen und Mitunterzeichner

zu gewinnen.

D a s A k t i o n s k o mît ee:
Or. A. Leuch, Lausanne, Präsidentin.
A. Hänni-Wyß, Fürsprecher, Bern, Vize-Präs.
E. Zellweger, Basel, Vizepräsidentin.
R. Göttisheim, Basel.
Dr. M. Muret, Vizepräsident, Lausanne.
Dr. A. L. Erütter, Bern. Sekretärin.
E. Porret, Neuenburg, Sekretärin.
A.Quinche, Fürsprecher, Lausanne, Sekretärin.
Or. R. Briner, Amtsoormund, Zürich.
E. Düby-Lörtscher, Bern.
E. Gourd, Genf
Dr. Marie Huber, St. Gallen
Z. Merz. Journalistin, Bern.
Eh. Schürch, Bern.
A. Uhler, Hönag-Zürich.
Schweizerischer Verband für das Frauenstimmrecht.
Für den Bund schweizerischer Frauenvereine: E.

Lotz-Rognon.
Für den schweizerischen Berein der Freundinnen jun¬

ger Mädchen: Dr. Eng. D-utoit.
Für die Liga für Frieden und Freiheit: El Ragaz,

M. Lanz.
Für den schweiz. Bund abstinenter Frauen: El. Ber¬

noulli, K. Io-mini.
Für Ligue de Femmes Suisses contre l'Alcoolisme:

B. Robert.
Für den schweiz. Lehrerinnenverein: G. Gerhard.
Für den schweiz. Verband von Vereinen weibl. An¬

gestellter: A. Martin.
Für den schweiz. Verband der Akademikerinnen: Dr.

P. Schulz-Vascho, Mme Schreiber-Favre.

„Dieb" sagte. Aber die Herrin hatte ihr doch immer
das schwarze Ding versprochen! Wie sehr Ane
Malleine auch versuchte, sich gegen diese Gedanken zu
wehren, so wurde sie das Gefühl, eine Diebin zu sein,
doch nicht mehr los. Die Cousine zog in das geerbte
Haus und Ane mußte weg. Sie zog zu einer Näherin,

die gerade eine Kammer frei hatte, und lebte
von dem Wenigen, das sie sich im Laufe der Jahre
abgespart hatte Es würde wohl reichen, bis sie einen
Platz fände, dachte Ane. Sie fand aber keinen Platz.
Das Geld ging zu Ende und schließlich zog Ane ins
Armenhaus. Das war hart für sie. Ane war immer
fleißig gewesen und wollte arbeiten für ihren Unterhalt.

Aber es fand sich niemand, der sie brauchte.
Viele Jahre vergingen auf diese Art und in all

der Zeit stand die Schatulle in Ane Malleines Kommode.

Sie hatte das Kästchen ganz hinten auf dem
Boden der letzten Lade versteckt. Nicht einmal zu
öffnen hatte sie es noch gewagt.

Eines Tages erkrankte Ane Malleine. Es war
sechs Jahre nach dem Tod der alten Witwe vom Han-
goshofe. Ane mußte zu Bett liegen und da begann
sie sich in ihren Phantasien selbst eine Diebin zu nennen.

Sie fand keine Ruhe und man schickte nach dem
Pfarrer, damit die arme Seele den Frieden erlange
und über ihr Verbrechen klar werde. Dem alten
Herrn vertraute Ane Malleine dann alles an,
erzählte ihm die ganze Geschichte vom Anfang bis zum
Ende. Sie war slyon recht schwach dabei, die Alte.
Von Genesung konnte wohl keine Rede mehr sein.

Als sie mit der Beichte fertig war. bat Ane den
Priester noch, die Schatulle aus der Lade zu nehmen,
fie ihr noch einmal zu zeigen und dann der Erbin des
Hangoshofes zu geben, der fie ja eigentlich gehörte.

Der Pfarrer suchte das Kästchen aus all den alten
Seidenresten und Stoffen hervor, setzte sich mit dem

Für Union Mondiale de la femme pour la concorde
internationale: Mme Guthrìe-d'Arcis.

Für den schweiz. Gärtnerinnenverein: S. Gaudat.
Für den schweiz. Verein der Eewerve- und Hauswirt-

schaftslehrerinnen: R. Aeberhard, G. Krebs.
Für die schweiz. Eroßloge des Guttemplerordens: Dr.

Tanner, Dr. Joos.
Für die sozialdemokratische Partei der Schweiz: P.

Graber, Nationalrat.
Für die kommunistische Partei der Schweiz: Dr. Wie¬

ser.
Für den Verband des Personals öffentlicher Dienste:

F. Zimmermann.
Für den schweiz. Verband evang. Arbeiter und An¬

gestellter: Dr. Debernardi, Luise Ioß.
Für den schweiz. Gewerkschaftsound: O. Schneeberger,

M. Meister.

Ios. Albisser, Bundesversicherungsrichter, Luzern.
Adr. v. Arx, Nationalrat, Ölten. Marie Beeli,
Davos. R. Bratschi, Nationalrat, Bern. Eh. Burklin,
Kantonsrat und alt Ständerat, Genf. Dr. H. Dür-
renmatt, Regiernngsrat, Bern. Dr. Ä. Egger, Prof.,
Zürich. H. Eugster-Züst, Nationalrat, Speicher. F.
Eymann, Nationalrat, La Chaux-de-Fonds. Hr.
Göttisheim, alt Nationalrat, Basel. P. v. Ereyerz. Notar,

Bern. Dr. E .Hang, Rektor der Kantonsschule,
Schaffhausen. O. Höppli, Nationalrat, Frauenfeld.
Hans Jtten, Gerichtspräsident, Jnterlaken. Dr. Paul
Kägi, Amtsvormund, Schaffhaufen. Dr. I. Leuen-
berger, Amtsvormund, Bern. Herm. Lieb-Graf, Neu-
Hansen. Dr.A.Meyer, Landammann, Zug. M. Naes,
Ständerat und Regierungsrat, Genf. Dr. Albert
Oeri, Großrat, Basel. John Rochaix, Nationalrat,
Genf. Hans Roth, Nationalrat, Jnrerlaken. M.
Silberroth, Rechtsanwalt, Davos. S, Scherz. Eroßrat,
Bern. Dr. A. Schmid, Nationalrat, Aarau. Dr. F.
Schwyzer, Kastanienbaum. E .Zeli, alt Nationalrat,
Bellinzona. I. Wäber, Präsidentin der Frauengruppe

der freisinnigen Partei St. Gallen.

Diesen Aufruf unterstützen:
Ios. Amrein, Landrat, EMeld E. Bovet-Davih, '

Generalsekretär der schweiz. Völkerbundsvereinigung,
Laufanne. D. K. A. Brodbeck, Bündesrichter,
Laufanne. G. Canevascini, Lugano. T. Combe, Journaliste,

Les Brenets. Dr, med. Karl Doepfner, Luzern.
Hr, Domenig, Pfarrer, Davos. C. v .Erlach, Eersà
H. Frey, Landrat, Altdorf. Gallmann, Nationalrat,
Zug. Dr. G. Guglielinetti, Advotat, Capolago. I.
Huber, Nationalrat, St, Gallen. Dr. I. Hallauer,
Pfarrer, Schaffhaufen. E. Hardmeier, Natronalrat,
Uster. K. Killer, Nationalrat, Baden. Dr. E. Klöti,
Stadtpräsident, Zürich. E .Kruck, Stadtrat, Zürich.
Dr. Leuch, Bundesrichter, Laufanne. Dr. E. Liengme,
Vaumarcus. L. Mercier. Nationalrat, Lausanne. A.
de Me-uron, alt Nationalrat, Lausanne. Dr. U.
Meyer, Nationalrat, Zürich. Oskar Miller, Fabrikant,

Biberist. O. Lang, Oberrichter, Zürich. P. Pet-
tavel, alt Pfarrer, La Chaux-de-Fonds. A. Waget,
Staatsarchivar, Neuenburg. Dr. H. Perret,
Nationalrat, Le Locle. L. Reinhard, alt Nationalrat,
Bern. Prof. A. Rohn, Präsident des schweizerischen
Schulrates, Zürich. Dr. med. A. Semadini, Davos.
E. Schnurrenberger, Landrat, Erstfeld. Red. I.
Schmid, Nationalrat, Ölten. Job Sigg. Fabrikinspektor,

Zürich. Isa Stähelin, Präs. des Bundes thurg.
Frauenvereine, FraUenfeld. A. Sttffler, Davos.
Prof. Dr. Tanner, Präs. der neuen helvetischen
Gesellschaft, Schaffhausen. Dr. Tanner, Frauenfeld. R.
Trueb, Pfarrer, Ennenda. Dr. F. Wartenweiler,
Frauenfeld. E. Walter, Regierungsrat, Zürich. Dr.
Wattenhoser, alt Nationalrat .Schwyz. A. Wullia-
moz, Nationalrat, Bercher. L. v. Wyß, Schwyz. I.
Zäch, Kantonsrat, St. Gallen.' Hr. Zgraggen,
Bundesrichter, Lausanne. Dr. E. Bischer, Bündesrichter,
Basel.

schwarzen Ding zu Ane auf das Bett und machte
den kunstvoll geschnitzten Deckel auf.

„Was ist das, Malleine", sagte er, „da ist ja ein
Brief für dich, den du noch garnicht aufgemacht hast!"
„Ein Brief", flüsterte Ane, „für mich?" Der Pfarrer
öffnete und las das Schreiben. Es stand darinnen,
daß Karen Hangos all ihr Eigentum „ihrer treuen
und lieben Haushälterin, einer Freundin durch zwanzig

Jahre, Ane Iakobsen, hinterlasse."
„Was steht in dem Brief?" fragte Ane. Der alte

Pfarrer mußte sich zusammennehmen, um seine Erregung

zu verbergen. „Da steht", sagte er und beugte
sich über die Sterbende, „diesen Ebenholzschrein
vermache ich meiner lieben treuen Haushälterin, meiner
Freundin durch zwanzig Jahre, Ane Marie Iakobsen."

Ane Malleine hatte sich aufgerichtet und starrte
verklärt vor sich hin in die stille Stube. „Ich komme
schon. Frau", lispelte sie, „ich werde dir selber Dank
sagen." Ohne Kampf sank sie dann in die Kissen,
jächelte selig, ruhig und zufrieden. Traurig bedeckte
der Pfarrer das Gesicht der Toten.

(Deutsch von A. E, Zischka.)

Vom Grunderleben in Sigrid llndset's Werk.

Sigrid Undset's umfangreiches Werk ist in seiner
Problemstellung von einer so durchgehenden Einheitlichkeit,

daß sich dafür eine Formel beinahe
aufzwingt. Ihre Romane, ob sie das Zeitkolorit des frühen

Mittelalters oder das der Gegenwart tragen,
kennen doch nur die eine Frage, die aus dem Geqen-
atze von Körper und Seele. Leidenschaft und Erlö-
ungsfehnsucht fich ergibt. Durch die tragenden Ge-
talten ihrer Dichtung geht trotz aller individuellen
Prägung dieser eine Bruch. Ihre Schicksale sind die
Paffionswege von der triebhaften Irrung und Ver-



Vom Sinn des Frauenslimmrechts s

Das große Problem des Fraiuenstimmrechts
ist nicht damit erschöpft, daß man den Frauen
das aktive und passive Wahlrecht als Ausdruck
der Gerechtigkeit gemährt; vielmehr handelt es
sich darum, daß die Frauen an der G e st al -
tung der gesellschaftlichen und
st aatlichenV er Hältnisse aktiven Anteil

nehmen können. Im weitesten Sinne sollen

die eigentümlichen seelischenKräfte
desWeibesfür die Gestaltung der menschlichen

Beziehungen fruchtbar gemacht werden.
Nicht länger sollen die Frauen von der tätigen
Mitarbeit an den großen Aufgaben der menschlichen

Zivilisation ausgeschlossen bleiben. Dies
ist der tiefste Sinn der Forderung nach dem
Frauenstimmrecht.

Schon vor neunzig Jahren haben Saint-
Simon und seine Anhänger nachdrücklich
darauf hingewiesen, daß nicht der Mann oder
die Frau für sich allein, sondern daß erst beide
vereinigt das soziale Individuum bilden, daß
deshalb eine Gesellschaft, die die eine Hälfte
der Menschheit mit ihren besonderen Fähigkeiten

und Gefühlsweisen von der sozialen und
politischen Mitarbeit ausschließt, immer
unvollkommen und fragmentarisch bleiben
müsse und die höchsten und schwierigsten
Probleme des menschlichen Zusammenlebens, wie
diejenigen, welche auf die physische, intellektuelle

und moralische Hebung der Gesamtheit
abzielen, nicht zu lösen vermöge.

Es ist nicht nur eine Forderung der
Gerechtigkeit, daß nicht die Hälfte des Menschengeschlechts

von der tätigen Mitarbeit an den
Aufgaben der Gesellschaft ausgeschlossen bleibt,
sondern diese Anteilnahme der Frau an der
Politik (dieses Wort im Sinne Platons und
Aristoteles, als Veranstaltung zur Verwirklichung

der Gerechtigkeit, zur Vervollkommnung
des Menschengeschlechts verstanden) liegt
durchaus im Interesse der Gesellschaft, weil die
spezifischen weiblichen Seeleneigenschaften zur
Gefundung der gesellschaftlichen und staatlichen
Verhältnisse notwendig sind.

Eine wirkliche Regeneration der Menschheit
kann nur Zustandekommen, wenn der Egoismus,

wenn die gleichgültige oder gar feindliche

Einstellung des Menschen gegen den
Menschen, der einen Klasse gegen die andere,
des einen Volkes gegen das andere radikal
überwunden werden. Dazu aber bedarf es der
Güte, der Hilfsbereitschaft von Mensch zu
Mensch, dazu bedarf es der Liebe, welche die
lebendige Anteilnahme am tiefsten, innersten
Wesen des andern bedeutet. Nur so kann eine
wirkliche Solidarität zwischen Menschen wie
Völkern, die mehr ist als bloße Interessengemeinschaft,

Zustandekommen. Der bloße
Verstand vermag solche Solidarität nicht zu schaffen;

das können nur die seelischen und spezifisch

weiblichen Eigenschaften der Intuition,
der Einfühlung in fremde Innerlichkeit und
in fremdes Leiden.

Die Frauen haben in allen Ländern bewiesen,

daß sie zur Arbeit an der Neugestaltung
der menschlichen und gesellschaftlichen
Beziehungen fähig sind. Nur stupide Verblendung
kann leugnen, daß der von Frauenseite praktisch

unternommene Kampf gegen den
Alkoholismus, der in der Schweiz zu der von allen
Seiten anerkannten Gründung guter alkoholfreier

Erholungsstätten geführt hat, im höchsten

Maße die Volksgesundheit und die Volksmoral

gefördert hat. Oder man erinnere sich
des unwiderstehlichen Elans, den Frau Bee -
cher-Stowe der Aktion für die
Sklavenbefreiung in Amerika gegeben hat. Oder man
denke an Josefine Butler, an
Florence Nigthingale, an Elizabeth
Barret-Browning, an Bertha v.
Suttner, an Marie Heim-Vögt-
lin.an Karoline Farner! Daß solche
Frauen in Gemeinde und Staat kräftig wirken

und sich betätigen könnten, das würde doch
von unschätzbarem Wert für Staat und Gesell-
sckmft sein. Und nicht nur durch direkte Vetä-

tigung im Parlament kann die Frau wirken,
sondern ebenso durch wirksame Mitarbeit an
der Gestaltung einer hochorganisierten,
wohldisziplinierten. ethisch orientierten öffentlichen

Meinung, die der Staatsautorität
stützend zur Seite stehen muß.
Man mache nicht gegen das Frauenstimmrecht

geltend, daß ihr Heraustreten in die
Öffentlichkeit die F a milie zerstöre. Es ist
vielmehr häufig so, daß die Familie in einem
engen und unsozialen Egoismus befangen ist,
gerade so wie der Nationalismus Ausdruck
des kollektiven Eigennutzes ist. Solche Egoismen

müssen überwunden werden; daß solcher
Familienegoismus aufgehoben wird, dazu
aber hilft die tätige Anteilnahme der Frau an
einer größeren Gemeinschaft, sei es die
Gemeinde oder der Staat. Denn dadurch weitet
sich der Horizont auch der Durchschnittsfrau
und gewiß wird eine Mutter, die lebendigen
Anteil an der Gesellschaft und ihren
wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Problemen

nimmt, keine schlechtere, sondern vielmehr
eine bessere Erzieherin ihrer Kinder sein, weil
nämlich der Mensch mit seinen höheren Zwek-
ken wächst. Weitung des Gesichtskreises

der Frau wird die bedauerliche
und spießerhafte Beschränktheit so vieler
Familien aufhoben. Alles, alles kommt darauf
an, daß das Herz weit wird, daß es
mitschwingt mit den Freuden und Leiden der
Mitmenschen! Eine Frau, die sozial und politisch
mitarbeitet, der die Probleme der Gesellschaft
auf der Seele brennen, kann ihre Kinder zu
echteren Bürgern erziehen, als eine solche, für
die die Küche und der Waschhafen die Welt
bedeuten.

Es darf auch nicht übersehen werden, daß
in den industriell Hochentwickelten Ländern
infolge der Berufstätigkeit der Frau die alte
patriarchalische Form der Familie mehr und!
mehr ihren Sinn verliert und zum mindesten
der seelischen Ausweitung bedarf, wenn nicht
nach neuer Formung ruft. Alle gesellschaftlichen

Institutionen sind mehr oder weniger in
Fluß geraten, zweifellos handelt es sich dabei
um die Erreichung einer höheren Kulturstufe,
die in größerem Maße als die bisher
durchlaufene die Freiheit und die Gerechtigkeit
verwirklichen soll. Diese höhere Kulturstufe kann
nicht ohne die integrale Befreiung der Frau
und ihre tätige Mitarbeit in der Gesellschaft
erreicht werden. Und diejenigen Länder, wie
die Schweiz, die der Frau das aktive und passive

Wahlrecht noch verweigern, berauben sich

damit eines wichtigen Hebels zum sozialen,
kulturellen und moralischen Fortschritt. Das
Frauenstimmrecht liegt nicht nur im Interesse
der Frauen selber, sondern in gleichem Maße
in demjenigen des Staates und der Gesellschaft.

Das Wahlrecht der Frau wird sich
darum auch in den Ländern, die es ihr heute
noch verweigern, allen Widerständen zum
Trotz durchsetzen, weil es der Befriedigung
eines täglich dringender werdenden gesellschaftlichen

Bedürfnisses dient, und weil die neuen,
großen zivilisatorischen Aufgaben nicht ohne
tätige Mithilfe der Frauen gelöst werden
können. Dr. .1. V

Maria Wafer
zum Frauenstimmrecht.

Wem es vergönnt gewesen, an der Bettagsfeier
im Konzertsaal der Saffa teilzunehmen, wird

dre bedeutenden Worte Maria Wafers über
„die Sendung der Frau" nie mehr vergessen. Die
Rede ist inzwischen im Drucke erschienen und im
Buchhandel erhältlich. Ich möchte wünschen, daß
sie in diesen Tagen von allen Schweizerfrauen und
-Männern gelesen würde, damit der Geist lebendig

und die Seele wach würden, an die Maria
Wafers Anruf ergeht.

Eine schmerzliche Enttäuschung war mir der
Artikel im „Aargauer Tagblatt" vom 23. Januar
(mit dem wir uns bereits in Nr. ti unter dem Titel

„das Stimmrecht vermännliche die Frau"
auseinandergesetzt haben. D. Red.), dessen Verfasser
Stellen aus jener Rede anführte und sich auf Maria

Wafer berief, um seine ablehnende Haltung
gegen die Stimmrechtsbewegung zu stützen, der

also die „vornehme und tiefsinnige Zllrcherin"
gehört hat und ihre Bettagsansprache prachtvoll
nennt und doch von deren innerstem Wesen unberührt

geblieben ist. Unschwer hätte ich durch Aus-
sprllche aus der Rede beweisen können, daß der
Verfasser jenes Artikels nicht im Sinne der von
ihm so voll anerkannten Frau geschrieben hat.
Ich zog aber vor, mich an sie selbst zu wenden, und
sie um eine Antwort auf jenen Artikel zu bitten,
worauf sie mir in einem Briefe ihre Stellungnahme

zur politischen Mitarbeit der Frau klar
legte mit der Erlaubnis, davon öffentlich
Gebrauch zu machen. M. Nöthiger.
In meiner Bettagsrede für die Saffn habe ich

meine Meinung über das Frauenstimmrecht unzweideutig

ausgesprochen, indem ich es als eine durch die
natürliche Entwicklung der Dinge für das Wohl der
Frau, der Gesamtheit, des Staates notwendig
gewordene Einrichtung bezeichnete und geradezu als
eine conditio sine qua non für die richtige Demokratie,

d. h. eine die Gleichberechtigung der Bürger
anstrebende Staatsform hinstellte. Freilich konnte ich
die Frage dort nur kurz berühren, da es mir bei
jener Rede an die Schweizerfrauen weniger daran lag,
von äußern Dingen und Forderungen zu sprechen als
von dem mir viel wichtiger erscheinenden Innern:
von der Erneuerung unserer Gesinnung. Heute aber
bin ich gerne bereit, Ihrem Wunsche nachzukommen
und meine Ansicht über die Stimmrechtsfrage deutlicher

zu unterstreichen t

Die staatliche Unmündigkeit der Schweizerfrau
empfinde ich als eine beschämende Rückständigkeit, die
jenen Ausländern recht gibt, die behaupten, daß es
um den demokratischen Geist in der ältesten Demokratie

fadenscheinig bestellt sei, und natürlich stehe
ich mit meiner ganzen Ueberzeugung auf der Seite
derer, die sich für die Rechte der Frau einsetzen und
die ja noch eine schwere Arbeit zu leisten haben;
denn man scheint bei uns immer noch in dem
Aberglauben besangen zu sein, die Stimmrechtsbewegung
sei die Machenschaft einzelner ehrgeiziger Frauen,
die sich gerne in politische Dinge einmischen möchten,
man scheint noch nicht genügend begriffen zu Haben,
daß diese, wie jede die breiten Schichten des Volkes
ergreifende Bewegung eine zwingende Ursache und
ein ideales Ziel besitzt, daß sie ihren Grund in der
wirtschaftlichen und menschlichen Not der alleinstehenden

und unbeschützten, der durch die bestehenden
Institutionen zu wenig geschützten und deshalb der
Ausnutzung, Unterdrückung und dem Mißbrauch preisgegebenen

Frau hat und daß das hohe Ziel dieser
Bewegung sich ausdrückt im Willen unserer Besten:
mitzuhelfen an der Umgestaltung des alten Macht- und
Männerstaates, dessen Schäden die Weltkatastrophc
auf so furchtbare Weise bloßlegte. Wahrlich, es ist
kein schaler Ehrgeiz, was die wahren Fllhrerinnen
der Bewegung zu ihren mutigen und opferfreudigen
Werken antrieb, sondern Einsicht, Gerechtigkeitsgefühl,

wahrhaft schwesterliche Gesinnung und jener
Helferwille, der an der Wurzel jeder großen Tat
steht.

Dennoch, obschon ich Berechtigung und Bedeutung
der Stimmrechtsbewegung durchaus zu erfassen glaube,

bin ich mir doch bewußt, daß sie, wenn auch ein
wichtiges, so doch nicht das einzige und nicht das
wichtigste Mittel ist, um unseren Anteil an der
Lebensgestaltung des Volkes zu sichern, daß uns Frauen
als Müttern, Erzieherinnen, als Wirkenden und
Schaffenden glücklicherweise noch viele Wege offen
stehen zur Erreichung unseres hohen Zieles/und
andererseits ist es mir klar, daß auch das Frauenstimmrecht

nicht eher zur Besferung der Verhältniße
beitragen wird, als daß bei uns Frauen eine gründliche
innere Erneuerung Raum gewonnen hat. Wie ich
mir diese innere Erneuerung denke, das habe ich wohl
in meiner inzwischen im Druck erschienenen Bettagsrede

deutlich genug ausgesprochen, wo ich versuchte,
unsere Sendung aus unserem eigentlichen, naturbedingten

Wesen heraus zu verstehen, wo ich uns
Frauen aufrief zur Heimkehr zu sich selbst und unsere
Aufgabe darin zu erkennen gab, daß wir den neu
und tiefer erfaßten Geist der Mütterlichkeit über den
engen Kreis des eigenen Herdes hinaustragen ins
große Heim der Welt, daß jede an ihrer Stelle das
Ihre dazu beiträgt, um das vernichtende Nein einer
verhetzten, gott- und gütelos gewordenen Welt durch
das warme Ja ihrer gläubigen, umfass nden Liebe
unschädlich zu machen. Diese Dinge glaube ich in
jener Rede so klar ausgedrückt zu haben, daß ich mir
weitere Worte sparen darf. Nur muß man vielleicht
immer wieder betonen, daß Mütterlichkeit eine Sache
der Gesinnung ist, die mit Mutterschaft nicht verwechselt

werden darf.
Wenn somit nach meiner Ueberzeugung eine neue

Gesinnung und eine neue Einstellung zu den Dingen
der Welt die notwendige Voraussetzung ist für eine
wirklich fruchtbare und heilvolle Mitarbeit der Frau
im Staate, so bin ich mir doch andererseits auch
bewußt, daß gerade das Frauenstimmrecht dazu beitragen

könnte, um dieser neuen Gesinnung bei uns
Frauen zum Siege zu verhelfen und zwar einmal
dadurch, daß es die Gleichgültige, die in Wohlbehagen
oder Unterdrückung stumpf gewordene aufrütteln, ihr
Verantwortlichkeitsgefühl wecken und kräftigen
Hülfe, und dann, daß es der neuen Gesinnung die
Wege kürzte und die Wirkung weitete.

Daran aber glaube ich nicht, daß die Wirksamkeit
im Staate der wahren Weiblichkeit Schaden zufügen
könnte: das sind nie rechte, in ihrem Wesenskern
starke Frauen gewesen, denen die Beschäftigung mit

geistigen und außerhäuslichen Dingen oder die
Ausübung männlicher Berufe die Natur verbog. Und
daß Verantwortungsgefühl. Entschlußfähigkeit und
Weitblick gerade zum Wesen wahrer Mütterlichkeit
gehören, das beweisen nicht nur die großen
Frauengestalten unserer Geschichte und Dichtung von der
Stauffacherin bis zur Frau Regel Amrain, sondern
jede tüchtige Frau, die nicht Schmarotzerin im eigenen

Hause ist, weder Spielzeug noch Tyrannin, die
wirklich Hausmutter ist. Leiterin, Mehrerin des Glllk-
kes, Helferin, Trösterin — der gute Geist des Hauses.
Da nun aber die Familie Keimzelle und kleines
Abbild des Staates ist, weshalb sollte die im kleinen
Kreis bewiesene Tüchtigkeit sich nicht auch im großen
bewähren?

Der Tag, der einst über das Frauenstimmrecht in
der Schweiz entscheidet, wird zwar der weithin sichtbare

Prüfstein sein für die Einsicht, die Eerechtig-
keitsliebe, die demokratische Reife unseres Volkes, für
uns Frauen aber darf er kein Schicksalstag sein!
Nimmermehr dürfen wir unsere Sendung an dieses
Ereignis knüpfen, wir müßen Kräfte in uns lebendig
machen, die stark genug sind, um sich auszuwirken,
unabhängig von äußern Hemmungen und Hilfeir. In
uns selbst müssen wir das neue Reich errichten, dann
werden unsere Werke dafür zeugen, und unsere Kinder

werden es in sich tragen, daß sie daran weiterbauen

müssen, bis es in der Welt Verwirklichung
findet. Dieses ist der stärkste Weg, ist unser eigenster
Weg, und kein Gesetz kann ihn uns vermauern.

Wir müssen mit!
Wir müssen mit — nämlich mit unsern fürsorgerischen

Frauenaufgaben, die aus dem Hause hinaus
in die Oeffentlichkeit hinüber wanderten. Wir mils-
ten mit — wollen mir uns unser Frauenleben nicht
weiter entleeren, unsere eigensten Frauenausgaben
nicht im Stiche lassen. Darum müssen wir heute das
öffentliche Mitspracherecht verlangen. Dies war der
zwingende Gedankengang, den Frau Elättli am
Zürcher kantonalen Frauentag in ihrem
Vortrag „Fürsorgetätigkeit und Frauenbestrebungeu
in Gegenwart und Zukunft" entwickelte und den wir
in folgendem unsern Leserinnen kurz weitergeben
möchten:

Die Fürsorge — führte Frau Elättli aus — war
von jeher Frauenaufgabe. In früheren Jahrhunderten

war sie eng mit der Familie verbunden man
denke nur an die Angestellten- und Lehrlingsfürsorge

der Handwerkerfrauen, an die Verpflegung aller
Kranken, Gebrechlichen und Anormalen innerhalb
der Familie, an die Fürsorge für Arme durch die
Hausfrauen. Starken Anteil an der Fürsorge hatten
auch die Frauenklöster. Durch die Industrialisierung
wurde der Aufgabenkreis der Hausfrauen und
Meistersfrauen enger. Weitblickende unter ihnen sahen
aber bald, daß ihnen dieselben Aufgaben, nur an
anderer Stelle, außerhalb der Familie, warteten. Da
und dort setzten sich einzelne Mutige ein und versuchten

zu helfen, wo es am nötigsten war. Allein waren
sie aber oft machtlos, und sie schlössen sich daher
allmählich zusammen, um mit vereinten Kräften besser
und rationeller zu arbeiten. Der erste Frauenverein
im Kanton Zürich wurde 1837 in Thalwil gegründet.
Das Verantwortungs- und Pflichtgefühl gegenüber
denen, die unter der wirtschaftlichen Entwicklung
litten, nahm zu; die Frauenbewegung erwachte und
wuchs mit dem sozialen Gewissen. Einzelne Vereine
setzten sich bestimmte Zwecke, andere griffen immer
jerveilen die aktuellsten Aufgaben auf. Mit der Zeit
halfen Gemeinden und Staat mit Subventionen, und
nach und nach übernahm die Oeffentlickàit die ein«
oder andere Institution. Für diese EnirvecKuns gibt
es ungezählte Beispiele. In Zürich begannen
einzelne Frauen Kindergärten zu gründen, heute sind
fast alle städtisch. In den 8ber Jahren entstanden in
Frauenkreisen eine Flickschule und Haushaltunas-
kurse, jetzt sind daraus zum Teil obligatorische Fächer
geworden. Der erste Lesesaal des gemeinnützigen
Frauenvereins darf als Vorgänger unserer heutigen
öffentlichen Lesesäle gelten. Samariterkurse,
unentgeltliche Behandlung kranker Kinder und unentgeltliche

zahnärztliche Behandlung sind alles uns heute
geläufige öffentliche Institutionen, die schon in den
80cr Jahren von den Frauen versucht und durchgeführt

wurden. Die Lehrtöchterprllfungen hat 1893
der Eewerbeverein von Frauenvereinen übernommen.

Im Hort- und Ferienverforgungswesen waren
Frauen von Anfang an tätig. Früh wurde von ihnen
auch die Arbeitsvermittlung für Frauen, insbesondere

für Dienstboten, eingeführt; es wurden
Mädchenheime und Haushaltungsschulen gegründet. Auf
vielen Fürsorgegebieten haben die Frauen die
Initiative ergriffen und mutig die großen Schwierigkeiten

des Anfangs überwunden. Fast immer führte
die natürliche Entwicklung die privaten Fllrsorge-
institutionen zur Verstaatlichung, nach einem
Zwischenstadium der staatlichen Subventionierung. Das
wird auch das Schicksal der heute iwch den
Frauenvereinen verbliebenen Fürsorgeaufgaben fein, wie
z. B. in Zürich der Kinderkrippen. Zum zweiten
Mal in der neuern Geschichte sind den Frauen ihre
natürlichsten Aufgaben abgenommen worden, und
zum zweiten Mal müssen sie einen Weg zur
Mitarbeit suchen. Der einzige Weg ist heute, sich das
Mitspracherecht zu sichern. Wir können nur froh
sein, wenn der Staat die sozialen Einrichtungen
übernimmt, er kann sie rationeller durchführen und

wirrung zur geistbestimmten Klarheit. Die Unschuld
des Kindes blüht in pflanzenhafter Lieblichkeit, der
heidnische Eros zerstört den Zauber des Gartens, und
die Sünde feiert ihr Fest. Kaum erst geboren, wachsen

ihr schon die taufend Schlangenhäupter. Ist sie
darum unbesiegbar, ist sie die einzig Unsterbliche?
Der heidnische Eros hat eine Schwester: die christliche
Liebe. Aber sie ist nicht nur Schwester, sie ist seine
ebenbürtige Gegnerin. Der Kampf der Ebenbürtigen
ist das Leben.

In den beiden großen Romanen Kristin Lavrans-
tochter und Olav Äudunssohn wird das Wider-
fpiel dieser Kräfte durch die Gegenüberstellung des
ursprünglichen nordischen Volkstums und der
erstarkenden christlichen Kirche sinnfällig gemacht. Die
mittelalterliche Welt Norwegens, die den historischen
Untergrund dieser Romane bildet, trägt das Heidentum

noch lebendig in sich. Der alte Eötterglaube
belebt die Natur noch immer mit glllckhaften und
unheilbringenden Geistern. Sage und Aberglaube
bestimmt die Menschen im Tun und im Lassen. Noch
sind es die dunkeln und blutigen Mächte der Gewalt
und der Rache, die den Mann zur altererbten,
sagenumwitterten Streitaxt greifen lassen. Ein heidnisches
Lebensgefühl tobt in wildester Trunkenheit bei
rohen Gelagen sich aus. — Aber der Mensch, der den
Bruder im Zorne erschlagen, der das Mädchen
geschändet, steht unter dem harten Gesetze, das die Kirche

ihm aufzwingt. Von dort aus geht die ordnende
Kraft, die eine Milderung der Sitte und die
Ueberwindung des Triebhaften erstrebt. Mit dem Bilde
des Gekreuzigten, das die Kirche den Bauern in die
Stuben gehängt und in die harten Fäuste gedrückt
hat, schafft sie die Spaltung zwischen Trieb und Geist.

Die Geschichte von Olav Äudunssohn ist dieser
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Wirkung deutlichst gestalteter Ausdruck. Aus der zarten
Kinderliebe zur Pflegeschwester Ingunn erwächst

ihm die große Leidenschaft. In einer Stunde der
Verlassenheit und Preisgegebenheit suchen die irrenden

Kinder Wärme und Nähe in der Zweisamkeit.
Die Schuld, einmal begangen, verstrickt den Jüngling

in Kampf und Totschlag. Auf Kriegsfahrt und
in der Mannestreue gegen seinen Herrn vermag
Olav wohl neue Seiten seines Wesens kraftvoll zur
Geltung und Entwicklung zu bringen. Was weiß der
Tätige, Erfolgreiche noch von der heimlichen Schuld
seiner Jugend? Allein die Ungebeichtete, Ungesllhnte
wächst in dem blumenhaft einfältigen Mädchen, das
einem Fremden schuldig-unschuldig ein Kind gebiert.
Die Ehe mit Ingunn, Olavs erster Versuch einer
Sühne, wird für Mann und Weib ein gleiches
Martyrium. Ihre Söhne, „Früchte der Sünde", werden
tot geboren, die Frau siecht auf dem Lager, stirbt
einen frühzeitigen Tod. Tausend Opfer hat Olav
täglich um sie gebracht, hat ihren Sohn zum eigenen
Kinde genommen, ihm Leben und Kraft geweiht.
Und doch, in jedem Wort, das er gesprochen, und mit
joder Tat, die er getan, iu allem guten und in allem
schlimmen Geschehen ist ihm das Bewußtsein begangenen

Unrechts neu und deutlich geworden. Dies eine
hat sein Glück nicht süß und das Unglück bitter werden

lassen. Ueber das Schicksal der ganzen Sippe
wirft es seinen beklemmenden Schatten. Erst durch
das späte Bekenntnis des gealterten Mannes, das
eigentliche Opfer seiner selbst, wird ihm die
Versöhnung. Nun fällt die Kette von ihm ab, die er
Glied für Glied sich geschmiedet, Stein um Stein
fällt von dem Gefängnisturm, den er sich selber
gebaut.

Kristin Lavranstochter ist Olav Äudunssohn nahe
verwandt. Sie ist nicht wie die sanfte Ingunn un¬

schuldige Sünderin. Es ist beinahe schon Bewußtheit,
mit der das Mädchen sich dem Geliebten in die Arme
wirft, mit der sie den gütigen Vater verrät und den
ihr bestimmten Bräutigam betrügt. Sie ist nicht
Opfer, sie ist die Opfernde, die ihrer Leidenschaft sich

zum Preise gibt, die in aller Verwirrung ihrer selbst
dunkel trauernd bewußt bleibt. Liebesglück und Ehe
mit dem schönen, strahlenden Manne täuschen sie
niemals über eine letzte Einsamkeit ihrer Seele. Die
Mutterschaft selbst ist daraus keine Erlösung. Wie
Olav sucht Kristin Trost im Gebet und in der Kirche,
wie er geht sie die Stufen zur Läuterung in der
strengen Erfüllung ihrer Pflicht. Für sie ist das
Bekenntnis nicht schwer, eine Stunde der Verzweiflung
reißt es von ihren Lippen. Aber es hat darum auch
nicht die unerhörte Kraft der Befreiung. Befreiung
wird ihr, der Frau, erst, als sie die letzten Fesseln
menschlicher Bindung gelöst hat: denn die Gebundenheit

mehr als die Tat ist ihre Schuld. Ihr Opfertod
für die Pestkranken ist ein Sieg der christlichen Liebe
über den heidnischen Eros.

In ihren früher entstandenen Gegenwartsromanen
„Jenny" und „Frühling" -Z wird Sigrid Undsets

großes Problem auf anderer Ebene ausgetragen. Der
moderne Mensch verlegt Schuld, Reue und Sühne
ganz in die eigene Seele. Für ihn gibt es keine
drohenden Priester und streng geheiligten Gebräuche
mehr. Aber seine verfeinerten Sinne und zuckenden
Nerven sind ihm keine nachsichtigeren Mahner, seine
quälerische Selbstzergliederung keine milde Bestrafung.

Auch ihn schaut Sigrid Undset zerrissen in der
Zweiheit von Körper und Seele, und auch für ihn
gilt nur die Richtung von der naturhaften Sinnlichkeit

zu der Liebe aus göttlichem Ursprung. So kommt

*1 Universitns, Deutsche Verlags- und Aktiengesellschaft

Berlin.

Sigrid Undsets überzeugt christliche Weltanschauung
mittelbar auch bei der Gestaltung des modernen
Stoffes zum Ausdruck, wie ihr Werk in seiner
Gesamtheit davon getragen ist; denn seine Fragestellung
erwächst aus ihr und darin münden seine Schlüsse.

A. H.

Dialektbücher.
Sophie Hämmerli-Marti, „Allerseele".

Gedichte. Umschlag und Buchschmuck nach
Scherenschnitten von Herta von Gumppenberg. 71

S. Gebunden Fr. 4.80. Numerierte Vorzugsausgabe

mit Zeichnungen und einer
Originalradierung von Margrit Hämmerli, Leinen Fr.
8.S0. Orell Füßli Verlag, Zürich und Leipzig.

Die letzten Dinge sind einfach. Ihr Pathos liegt
in der Unerbittlichkeit ihrer Wahrheit, und diese
bedarf zum Bekennen keiner großen Worte. Dennoch:
daß unsere Mundart die Sprache des Alltags —
von diesem Letzten, Tod und Ewigkeit, mit dem
vollkommensten Ausdruck — mit dem Rhythmus der
Seele — künden kann, das überrascht und beglückt.
Freilich, es bedarf dazu auch eines Meisters der
Mundartpoesie! Sophie Hämmerli schenkt uns
dieses Erlebnis durch ihren letzten Gedichtband „Alle

r s e e l e".
Es geht hier um Dinge, über welche Prediger lange

Predigten und Philosophen tiefe Abhandlungen
schreiben. Um Dinge, die groß und einfach und wahr
sind, wenn wir sie fühlen, die aber leicht einen
sentimentalen oder frömmelnd-pathetischen Unterton
erhalten können, wenn wir sie mit Worten umkleiden.

Bei Sophie Hämmerli bleibt alles Klang der
Seele, also Wahrheit! Es ist tiefstes Erleben, was
uns aus diesen Versen entgegenkommt. Leid das

war, oder das auf uns wartet Bruder Tod
klopft an die Kammertür; ein Herz durchwacht in



mehr Mittel daran wenden. Aber wir Franen dürfen
nicht nur zufehen. Jetzt stehen wir an einem Wendepunkt

und es gilt, alte Pflichten in neuen Formen
zu erfüllen, mitzuarbeiten in allen Kommissionen
von Fiirsorgeinstitutionen. Wohl sind Frauen in
einzelne Fürsorgekommissionen wählbar, aber solange
ihnen das aktive Wahlrecht fehlt, nützt ihnen das
passive oft recht wenig Daneben hängt die Entwicklung

neuer sozialer Tätigkeiten immer noch stark von
privater Initiative ab, und diese jungen Aufgaben
an die Hand zu nehmen, entstehende Einrichtungen zu
organisieren, gehören zu den schönsten Frauenaufgaben.

Um die Petition
für das Frauenstimmrecht:

In Znterlaken

fand Sonntag den 17. Februar, nachmittags 2 Uhr,
im großen Saale des Hotels Kreuz, eine Tagung
statt, an der die Petition für das Frauenstimmrecht
in zwei Referaten behandelt wurde. Das Referat der
bürgerlichen Referentin, Frau Vischer-Alioth aus
Basel, wie dasjenige des sozialdemokratischen
Referenten, Nationalrat Dr. Wagner. Oberrichter in
Bern, fanden großen Anklang. Die Tagung war sehr
gut besucht! Frauen aus Jnterlaken und den benachbarten

Gemeinden und eine große Zahl Männer wa
ren erschienen, die meisten von ihnen Freunde unserer

Sache. Die Tagung war ein schöner Auftakt zu
der bevorstehenden Sammlung von Unterschriften.

Nochmals: Evang. Pressedienst und Frauenstimm¬
recht.

Wir werden um Aufnahme folgender Entgegnung
ersucht!

Der Redaktor des „Blauen Kreuzes" griff den

evang. Pressedienst kürzlich im Frauenblatt wegen
einiger Mitteilungen zum Thema des Frauenstimmrechtes

an. Hierauf ist folgendes zu sagen:

1. Der Schreiber jener beanstandeten Zeiten hat
persönlich bei frühern Gelegenheiten anläßlich von
Abstimmungen für das Fraucnstimmrecht votiert und
auch bei der jetzigen Unterschriftensammlung seinen
Namen gegeben,

2. Der Zweck des Artikels war darum auch nicht,
gegen das Frauenstimmrecht Stellung zu nehmen.
Der vom Kirchenbund ins Leben gerufene evangelische

Pressedienst ist sowieso nicht dazu da, damit ein
Einzelner seine persönliche Ansicht als Ansicht der
Kirche ausgibt.

3. Im vorliegenden Fall handelte es sich um
Feststellungen. Dagegen hat der Schreiber jener Zeilen
früher persönlich und öffentlich gegen die beabsichtigte

Oeffnung des Vergnügungsparks einer von
Männern dirigierten großen Ausstellung am Vettag
in der Presse Stellung genommen.

4. Die im Gange befindliche Unterschriftensammlung
zugunsten des Frauenstimmrechtes wird

Aufklärung schaffen helfen, ob die Widerstände in
evangelischen Frauenkreisen gegen das Frauenstimmrecht
nur „angeblich" find oder aber Tatsache.

5. Wenn sie bei vielen Frauen Tatsache sind, so

scheint es richtiger, alle die Bedenken ganz ruhig ins
Auge zu fassen, statt eine Feststellung von solchen als
Angriff gegen das Frauenstimmrecht hinzustellen.

Englische Katholikinnen zur Haltung des schmelz,

katholischen Frauenbunde» in der Stimmrechtssrage.
Die Haltung des schweiz. katholischen Frauenbundes

in der Stimmrechtsfrage hat auch im Auslande
und sogar in ausgesprochen katholischen Kreisen ein
mehr oder weniger erstauntes Aussehen erregt. So
schreibt z. B. „The Catholic Citizen", das
Organ der k a t h oli schen englischen
Stimmrechtsbewegung in ihrer Nummer 2 vom IS.
Februar, daß das Manifest, mit dem der katholische
Frauenbund die Mitwirkung an der Unterschriftensammlung

für das Frauenstimmrecht ablehne, anmute
wie vor hundert Iahren geschrieben. Wenn darin
auch gesagt sei, daß das Frauenstimmrecht gegen die
biblischen und christlichen Ideale verstoße, so hätte
man wenigstens doch nicht gewagt zu behaupten, daß
es für die Katholikin eine verbotene Frucht sei.
Soviel hätten die katholischen Schweizerinnen immerhin
gelernt. Sonst aber wären alle die alten und törichten

Argumente gegen das Frauenstimmrech: wieder
einmal aufgerückt. Der katholische Frauenbund stünde

in einer schmählichen (ignominious) Isolierung
abseits von seinen schweiz. Schwestern. „The Catho-
lrk Citizen" zitiert auch den bekannten Passus, daß
wenn das Stimmrecht in der Schweiz dennoch kommen

sollt«, der katholische Frauenbund seine Frauen
ermähnen würde, ihre Pflichten mit Eifer zu erfüllen

und versteht vollkommen die Ironie, mit der sich

„Mouvement Féministe", an,er welsches Schwester-
Organ, durch das die Notiz in die englischen
katholischen Stimmrechtskreise gekommen ist, dafür bedankt,
",r die katholischen Frauen die Kastanien aus dem

euer zu holen.
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«ßis grossen Kosten TU tragen?
Eingegangen find bisher:

Vom schweiz. Verband für Frauenstimmrecht 1000.—
Freundinnen junger Mädchen 100.—
Schweiz. Lehrerinnenverein 300.—
Verein der Hauswirtschafts- und

Gewerbelehrerinnen 50,—
Schweiz. Vereinigung des Personals

öffentlicher Dienste 100.—
S. v G. (Bern) 1000—
V. B. (St. Gallen) 100.—
E. R. (Bern) 50-
Verschiedene kleinere Gaben 50.—
Verband ev. Arbeiter und Angestellter 2V.—
Frau S. (Wabern) 10,—
Bund schweiz. Frauenvereine 200
M. V. (Laupen) 5
E. G. (Genf) 100.-

Auf dem Postcheck des schweiz. Frauenblattes

sind einbezahlt worden:
M. K. (Winterthur)
M. N. (Baden)
C. E. (Mörschwil, St, Gallen)
N. L. (Zürich)
C. K, (Barmelweid)
H. K, (Rohrbach)

3085-

o.—
5.—

10.-
10.-
5—

10.-
3130.-

Im Namen des schweizer. Aktionskomitees
seien alle bis heute eingegangenen Gelder herzlich

verdankt. Es braucht aber noch manche
Gabe, uni die erforderlichen 15 000 Fr. voll zu
machen!

Vor killt uns «sitsrk?
Der Kongreß des Wellbundes für

Frauenstimmrecht in Berlin.
Wir haben in unsern Spalten schon verschiedentlich

auf diesen Kongreß hingewiesen und sind nun in der
Lage, das offizielle Programm bekannt geben zu
können. Die Sitzungen des Kongresses werden in den
Festfälen am Platze der Republik, den sogenannten
Krollschen Sälen stattfinden, die von bester deutscher
Innenarchitektur zeugen, sodaß die Besucherinnen des
Kongresses gleich einen Eindruck von deutscher Kunst
und deutschem Gewerbefleiß bekommen werden. Die
Sitzungen des Vorstandes und der einzelnen
Unterausschüsse werden in der Zeit vom 12. bis 10. Juni
stattfinden. Die Sitzungen der Unterausschüsse sind
diesmal entgegen den sonstigen Gepflogenheiten nur
den eigentlichen Mitgliedern der Ausschüsse zugänglich,

den übrigen Kongreßbesucherinnen also verschlossen.

Schade, denn sie boten immer eine gute Gelegenheit,
sich in die einzelnen Probleme einzuarbeiten und

sich auf die entscheidenden Sitzungen vorzubereiten.
Das vorläufige Programm des Kongresses ist

folgendes :

Berlin, Juni ISA.
Sonntag, den 1«. Juni, abends. Offizieller Empfang

aller Kongreßteilnehmer oder Empfang der
Delegierten durch den Vorstand.

Montag, den 17. Juni, 10 Uhr. Eröffnung des Kon-
- greffes, Begrüßungsansprachen. — Bericht des
Aufnahme-Ausschusses. Namens-Aufruf.

Inbiliinmsfitzung.
„25 Jahre Frauenstimmrechtsarbeit und ihr
Sieg." (Rednerin: Mrs, Chapman-Catt,
Ehrenvorsitzende.)

Montag, den 17. Juni, nachm. Frauenkampf und
Fortschritt in Gesetzgebung, Wirtschaft und
Gesellschaft. (Voraussichtlich Rednerinnen aus
Frankreich, Deutschland und Holland.)

abends. Oeffentlicher Empfang.
Dienstag, den 18. Juni, vorm. Arbeitssitzung. Ge¬

schäftsordnung, Vorstandsberichte, Berichte
über das Verbandsblatt „Ius Suffragii",
Bericht über die Arbeit beim Völkerbund,
Satzungsänderungen,

nachm. Berichte und Entschließungen des Aus¬
schusses für die Staatsangehörigkeit der verhei¬

rateten Frau, und des Ausschusses für
Rechtsgleichheit der Frau,

abends. Arbeit der Frau in Staat und Gemeinde.
(Rednerinnen: Weibliche Abgeordnete,
Stadtverordnete und Sachverständige verschiedener
Länder.)

Mittwoch, den IS. Zum, vorm. Berichte und Ent¬
schließungen des Ausschusses für Familienzulagen.

des Ausschusses für die Lage der unehelichen

Mutter,
nachm. Bericht und Entschließungen des Ausschusses

für gleiche Arbeitsbedingungen für Mann und
Frau,

abends. Theater,
Donnerstag, den 2V. Zum, vorm. Arbeitsfitzung.

Veröffentlichung der Wahlvorschläge für den
neuen Vorstand, Finanz, Satzungsänderungen,

nachm. Berichte und Entschließungen des Ausschus¬
ses für Frauenwohlfahrtspolizei.
5)4 Uhr. Oeffentlicher Empfang,

abends. Oeffentliche Versammlung: Frauenwohl¬
fahrtspolizei.

Freitag, den 21. Juni, vorm. Bericht und Entschlie¬
ßungen des Ausschusses für gleiche Sittlichkeit
für Mann und Frau. Bericht über das
bibliographische Büro des Weltbundes in Paris,

nachm. Bericht und Entschließungen des Ausschus¬
ses für Frieden und Völkerbund.
Vorstandswahl während festgesetzter Stunden,

abends. Friedenskundgebung.
Samstag, den 22. Zuni, vorm. Veröffentlichung des

Wahlergebnisses. Erledigung unerledigter Fragen

der laufenden Arbeit,
nachm. Verhandlung des Ausschusses für Arbeit in

den Ländern mit Frauenstimmrecht: „Wie können

wir den Einfluß der Frauen in der Politik
erweitern?"

abends. Oeffentliche internationale Iugendoer-
sammlung.

Sonntag, den 23. Zuni, mittags 12 Uhr. Oeffentliche
Friedenskundgebung (wahrscheinlich in der
Volksbühne).

Als festliche Begleiterscheinungen darf schon jetzt
mit einigen behördlichen und sehr zahlreichen
Privatempfängen, Ausflügen und Rundfahrten gerechnet
werden; zu den Privatempfängen haben sich sowohl
Frauen bereit erklärt, die über große Dienstwohnungen

verfügen wie auch solche, die in ihrem Heim
einen kleinern Kreis von Frauen zu gemütlichem
Zusammensein zu sehen wünschen.

Zur Unterstützung der Geschäftsstelle, die die
Vorarbeiten besorgt, ist ein Beirat gebildet worden, der
Vertreterinnen der größten Berliner Frauen- und
Wohlfahrtsorganisationen und besondere Kennerinnen

der Berliner Verhältnisse umfaßt. Der Vorsitz
dieses Beirates liegt bei Frau Adele Schreiber-
K ci e g e r, M. d. R., der ersten stellvertretenden
Vorsitzenden des Welthundes.

Ferner ist ein großer Vorbereitungs- und
Werbeausschuß in Vorbereitung, aus dem heraus sich die
einzelnen Arbeitsausschüsse wie Presse, Wohnung,
Geselligkeit, Führungen und dergleichen bilden werden.

Ein Ehrenausschuß wird die Vorsitzenden der größten

Frauenorganisationen, namhafte Künstlerinnen
und führende Frauen der Berliner Gesellschaft
umfassen, Den Ehrenvorsitz der gesamten Vorbereitung
hat die Gattin des gegenwärtigen Reichskanzlers
Müller übernommen. Neben ihr finden sich die Namen
einer Gertrud Bäumer, Frau Anna Vöß, die Gattin
des Oberbürgermeisters von Bertin, Frau Luise
Ebert, die Gattin des verstorbenen ersten Präsidenten

der deutschen Republik, Frau Dr. Hedwig Heyl,
Helene Lange. Frau Löbe, die Gattin des Präsidenten

des deutschen Reichstages. Frau Stresemann, die
Gattin des deutschen Außenministers, Alice Salomon,
Marianne Weber usw. Man sieht, der Berliner Kongreß

des internationalen Stimmrechtsverbandes
verspricht wie diejenigen von Rom und Paris zu einem
Ereignis allerersten Ranges zu werden. Es darf wohl
zu erwarten sein, daß auch aus unserer Schweiz wieder

ein hübsches Trllppchen Frauen daran teilnehmen
wird.

Alle Mitteilungen, die den Besuch des Kongresses
betreffen, werden an das Hauptbüro des Weltbundes:

100, Vauxhall Bridge Road, Loirdon, S. W. I.,
England, erbeten, und zwar bis zum 27. Mai 1029.

Alle Anfragen weaen Unterkunft »der anderer
Angelegenheiten in Berlin selber find dagegen
an die Geschäftsstelle des Deutschen Staatsbürgerinnen-Verbandes,

Berlin M. 50, Ansbacherstr. 4/II zu
richten.

Das Sekretariat des Kongresses befindet sich vom
27. Mai ab in Berlin, Hotel Kaiserhof, Wilhelmsplatz.

Das soziale Wien.
(Schluß.)

Von der Kinderübernahmestelle komn i ein
Teil der schulpflichtigen Kinder in ein ehemaliges

Schloß, das Kind er schloß. Es ist
umgebaut und dem Zweck entsprechend
eingerichtet. Säle und Entrê haben ihre prachl vol¬

len Wände beibehalten. Noch prangen im ter-
hohe Spiegel an den Wänden und große Türen

führen zu den Terrassen, von welchen sich
ein herrlicher Blick auf die Stadt bietet. Herrliche

Leuchter, erhellen nachts die Räm le.
Weiß ist der Außenbau des Schlosses, weiß
sind auch alle Zimmer. Das Mobiliar ist einfach

und aufs Nötigste beschränkt (ich glaube,
etwas mehr Farbe würde gemütlicher wirlen
als dieses weiß in weiß in jedem Raume,
ausgenommen in dem Bureau und den Ählaf-
zimmern der Schwestern). Die ärmsten Kinder

spielen in diesen Räumen und freuen sich,

wenn auch nur für kurze Zeit, hier wohnen zu
dürfen. Im Erdgeschoß befinden sich die
Handwerkstätten und die Kapelle, die jetzt in ein
Kino umgewandelt wurde. Allwöchentlich
werden hier Lehrfilme gezeigt. Ein herrlicher
Park umrahmt das Schloß und gibt dem Ganzen

einen märchenhaften Hintergrund.
Man kann darüber denken wie man will,

ob solch ein Luxus (er besteht hier mehr im
Gebäude selbst als in der Einrichtung) von
Vorteil für diese Kinder ist, ob sie sich nachher
leicht wieder in ihre Verhältnisse zurückgewöhnen.

Das Große daran ist bestimmt das eine,
daß Paläste, die früher Einzelnen dienten,
währenddem Tausende in Löchern wohnten,
nun nutzbar gemacht wurden. Ein Wort hat
sich mir tief eingeprägt, das unten in der
Halle steht! „Wer Kindern Paläste errichtet,
reißt Kerkermauern nieder." Wenn es ja auch
nicht gerade Paläste fein müssen, so heißt es
doch, daß man in Oesterreich allem Uebel auf
den Grund geht und die Ursachen bekämpft
werden. Wenn man denkt, wie bei uns so oft
gespart wird mit den Mitteln für die
verwahrloste Jugend, wie das Billigste immer
gerade gut genug ist, wie man lieber Armenhäuser

und Kerker unterhält, anstatt der
Jugend eine gute gründliche Erziehung ange-
deihen zu lassen, die sie selbständig und lebenstüchtig

macht, so möchte man gerne Wiens
Weitblick mit nach Hause nehmen.

Vom selben Prinzipe aus sind die neuen,
unglaublich großen Häuserblocks, d i e n e u en
Mietshäuser, gebaut. Modern in der
Architektur, sind sie nach neuesten Errungenschaften

ausgeführt. So wohnen z. B. im
Reumannhof ca. là Menschen, das sind ca. 400
Familien mit ca. 70V Kindern. Jede Wohnung

hat Sonne. Die engen Stadtlöcher sind
hier netten, bequemen, kleinen Wohnungen
gewichen, für 1, 3 oder auch mehr Personen.
Die Alleinstehenden brauchen nicht mehr als
Aftermieter sich um ein Zimmer zu kümmern,
das ihnen so oft Unannehmlichkeiten bietet,
hier wohnen sie für sich in einem Zimmer mit
Kochgelegenheit. Die Dreizimmerwohnungen,
Küche, Stube und Schlafzimmer sind für
Familien mit einem Kinde berechnet. Größere
für Mehrköpfige. Die kleinen Wohnungen
sind äußerst bequem und praktisch eingerichtet,
sodaß es jedem möglich ist, die Wohnung rein
zu halten. Ein Balkon zum Schuheputzen etc.
steht verschiedenen Abteilungen gemeinsam
zur Verfügung. Das Korridorsystem ist dem
Stiegensystem gewichen. Die Wohnungen sind
rings um große Höfe angelegt, welche mit Rasen

bewachsen sind. Gelegenheit für die Kinder,

sich hier zu tummeln, ist zur Genüge
gegeben. Hier heißt es nicht mehr: Das Spielen
im Hofe ist verboten. Freundlich sind auch hier
die Hofseiten: nicht schmutzige, übelriechende
Hinterfronten sind es mehr, sondern sonnige
freundliche Partien. Es ist eine Freude, solch
ein Riesenhaus zu sehen, und bedenkt man
erst, wie billig die Menschen hier wohnen, so

könnte man fast an ein Märchen glauben.
Eine Dreizimmerwohnung kostet monatlich 12

Schillinge (ca. 10 Fr.). Dazu kommt die
Benützung der Waschküche, die jeder Frau an
gewissen Wochentagen zur Verfügung steht. Jede

Familie kann sich Meier Waschtroge, einer
Waschmaschine für die farbige Wäsche und ei-

Kummer eine lange Nacht: eine Frag« fragt nach
dem letzten Warum. Ein jähes Lest» geschieht, Glück
zerbricht

Du bisch scho nümme bi-n-is
Du bisch scho mit.
Hesch nochem Aerdeläbe
Kei Langizit,
Bisch ganz eleigge g'gange
Di feischter Brugg,
Weisch nüt vo-n eusem Plange,
Und luegsch nid zrugg.
's stoht zwüsche-n euse Wälte
Es striings Verbllt —

Du bisch scho numme bi-n-is,
Du bisch scho wit.

Die tiefe Resignation der Lieder vom „Schatte-
möntsch" greift ans Herz, doch in „Zit und
E b i g k eit" kommt Trost und Ermutigung!

Wenn d'Nacht stockärdefeischter isch,
So tuet's doch wieder tage,
Nume mit Chumber und mit Angscht
De Himmel nid verHage.
Es chönne hüt no Wunder gscheh

Im große Herrgottsgarte.
Eismols göhnd hundert Chnöpfli uf:
Muesch nume möge gwarte.

Wer von uns den Einbruch des Krieges noch nicht
vergessen hat, der wird ganz besonders gepackt von
dem kleinen Zyklus „De Chrieg". „De Nachtzug
rollet übere Damm,'lang — lang " Man spürt
wieder den Atem jener schweren Zeit — und wir
haben für diese Mahnung zu danken!

Was uns Sophie Hämmerli in ihren Liedern
schenkt, sei es Leid, sei es Trost oder Ergebung der
Erkennenden: es kommt immer aus der Fülle eines
reichen und gütigen Herzens. Auf sie selber ist das
Wort des letzten Liedes anzuwenden:

Liebi schafft Wälte us Leid und Not,
Rose wachse us Grab und Tod.

M. L.-I.

Vross rrirâ sì»rU soll os vorâs»,
àr-uiri îàxliek eiu L^àvO-LekoppSQ. visser riakr-
kakde Lanaosli-vacao sckatkì âurek seine knocken-
kilàenâen àtdausîoSe ivie Lkospkaìe, Oalciurasàe
etc. xesnnàe, kràMxs Xinâvl initz sdarken Vlieâern
unâ roten Lacken. ^ ì5', à'?-'à à-

Berichtigung.
Der in der letzten Nummer des Blattes erschienene

Artikel „Das .enfant terrible' Europas" von
Marianne Trebitsch-Stein ist ein Hinweis auf das
im Verlag Paul List, Leipzig erschienene Lebensbuch
von Clare Sheridyn: „Ich, meine Kinder und
die Großmächte der Welt".
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ner solchen für die weiße Wäsche bedienen. Da
zu kommt der Trockenraum, wo in unglaublich
kurzer Zeit die Wäsche getrocknet wird,
daneben der Einspritzraum mit Glättemaschine
und Mange. Freilich, so weiß wie unsere an
der Sonne getrocknete Wäsche ist diese nicht,
aber wenn man bedenkt, wie sonst die Wäsche
in der Stadt als Stiefkind behandelt werden
muß, so begreift man, daß diese Einrichtung
eine Erleichterung für all die Hunderte von
Frauen in einem einzigen Hause ist. In diesen

Häuserblocks sind für die Kinder dieses
Hauses und der Umgebung meistens Kindergärten

untergebracht, da auch hier die Frauen
sehr oft auf Arbeit aus müssen. Bibliotheken
und Versammlungssäle befinden sich in dem
Gebäude ebenfalls.

Wir fragen uns unwillkürlich, woher hat
Wien das Geld? In den letzten Jahren wurden

36,(100 Wohnungen hergestellt. Für den
Reumannhof haben sich für die 400 Wohnungen

ZMO Familien gemeldet. Wien hat, um
Gelder aufzubringen, eine Wohnungssteuer
eingesetzt, die nach dem Quadratmeter der
Wohnung berechnet wird und die von jeder
Familie zu bezahlen ist. Wer also eine große
Wohnung hat, hat mehr Steuern M bezahlen
als der, der in einem engen Zimmer wohnt.
So hat sich die Stà in kurzer Zeit ein
Vermögen erworben, das ihr die Möglichkeit zu
diesen enormen Bauten wie auch zu den
billigen Mietspreisen verschaffte. Wien hat auch
eine Luxussteuer auf alle Eenußmittel eingeführt.

Die drei größten Kaffeehäuser der
Stadt bringen auf diese Weise das Geld für
sämtliche obligatorischen Schulzahnkliniken

zusammen. Alle Kinder Wiens werden

zahnärztlich behandelt, d. h. die vermöglichen

Kinder werden untersucht und darauf
aufmerksam gemacht, daß sie in Behandlung
gehen sollen. Die Unbemittelten werden
kostenlos oder gegen einen geringen Beitrag in
solchen äußerst komfortablen Kliniken behandelt.

Aber nicht nur für die Gesunderhaltung
der Zähne wird gesorgt, sondern auch für den
ganzen Körper ist die Möglichkeit der Pflege
gegeben. So bietet z. B. das A malien-

Orixinolritste sus unserem
.OQlâl^X' VUctî" :

„»einen Vöobosrlnnen
empknUI lob allen Ovomalbins.
Sonn sie leb ktìr sblllsnâs
?ransn ansnbdsbrllob."

OvomaMne ts» ln VUct»«n
f'r.î.Zv u 4.SS Uder»lî«kt»«Uà

Dr. k. lancier k. Q.
Vei-n

bad — ein Riesenbau, in welchem Schwimmbad,

Wannenbäder, Dampfbäder, Medizinische
Bäder untergebracht sind — täglich für 400
bis 1100 Personen Badegelegenheit. Im
Ganzen ist täglich 1300 Menschen die Möglichkeit

des Bades geboten. Jeder, der sich rein-
halten will (und das ist in der Stadt doppelt
nötig), hat Gelegenheit dazu, da die Bäder
außerordentlich billig sind. Neben den Bädern
find Friseure da, für Pedicure und Manicure
ist ebenfalls gesorgt. Wer seine Kleider während

dem Bade ausbügeln lasten will, kann
das hier besorgen lasten. Die oberen Stockwerke

werden durch Lifts besorgt. Auf dem
Dache sind Luft- und Sonnenbäder untergebracht.

Bei herrlichem Sonnenwetter wird
über der riesigen Schwimmhalle und ihren
Galerien das Glasdach zurückgeschoben, sodaß
die Sonne die Badenden überscheint. In den
Warteräumen (man mutz oft stundenlang
warten) ist ein Lautsprecher angebracht, damit
dem Wartenden die Zeit nicht zu lange wird.

Für das leibliche Wohl der Menschen der
Großstadt wird gesorgt, aber auch für das
Seelische wird viel getan, namentlich auch
in den Schulen. Psychologisch gebildete
Vorsteher (innen) stehen den Lehrern zur Seite.
Erziehungsberatungsstellen wurden durch Adler

und seinen individual-psychologifchen
Kreis den Schulen angegliedert. Die Kinder
werden nicht nur gebildet, sondern auch erzogen

und trotzdem ab und zu Notizen von
Fehlschlägen bis in die ausländische Preste dringen

i auch was die Schule leistet ist fortschrittlich.

Wir haben nur einen kleinen Teil der
sozialen Einrichtungen Wiens in den kurzen 8
Tagen unseres Aufenthaltes gesehen, denn wir
wollten ja auch noch Wiens wundervolle Bauten

und Museen genießen, aber wir haben
soviel Neues und Schönes gesehen, daß wir voller

Anregungen zurück in die Heimat fuhren,
und wir vielen die Gelegenheit gönnen möchten,

Wien und seine sozialen Werke zu besichtigen.

Die „kleine Salfa" in Zürich.
Die Zürcher Frauenzentrale hat den guten

Gedanken gehabt, gegen hundert zürcherische Saffaaus-
steller der Gruppe soziale Arbeit noch einmal zu einer
eigenen Ausstellung „Soziale Frauenarbeit im Kanton

Zürich" zu sammeln und damit der Zürcher
Bevölkerung Gelegenheit zu geben, sich in die verschiedenen

Darstellungen noch einmal zu vertiefen und
dies vielleicht besser, als es an der Saffa bei der
Uederfiille des Gebotenen möglich gewesen ist.
Zugleich haben die Zürcher Frauen damit auch einen
ausgezeichneten Auftakt für die beginnende
Unterschriftensammlung zur Stimmrechtspetition geschaffen,

um den sie von allen andern nur beneidet werden

können.
Fürsorgetätigkeit der Frauen und Bestrebungen

zur Hebung und Befreiung der Frau sind miteinander

eng verknüpft, seit es eine FrauenbeWegung. eine

bewußte Zusammenarbeit unter den Frauen, gibt.
Deshalb waren schon an der Saffa und auch jetzt wieder

an der zllrcherischen Ausstellung die Fürsorgetätigkeit

und die Bestrebungen der Frauen zu ihrer
politischen und wirtschaftlichen Besserstellung vereinigt.

Die meisten Frauenvereine arbeiten neben
ihren konkreten fürsorgerischen Aufgaben auch für
das entferntere Ziel der zukünftigen Gestaltung der
sozialen und politischen Frauenarbeit, wie sie
insbesondere der Bund schweiz. Frauenvereine und der
Schweiz. Verband für Frauenstimmrecht erstreben.
Da diesen Verbänden auch viele Frauenvereine aus
dem Kanton Zürich angeschlossen sind, rechtfertigte
sich ihre Zulassung auch zur zürcherischen Ausstellung.
Gleich im ersten Saat, der im übrigen der
Hauswirtschaft gewidmet ist, hängt somit das grosse
Stimmrechtsbild mit der Forderung politischer Gleichberechtigung

auch für die Schweizerin, wie sie die Bürgerinnen

von 19 andern europäischen Staaten haben.
Dazu gehört die Darstellung des Bundes schweiz.
Frauenvereine: das Schweizerhaus, welches die
Mitarbeit der Frau nötig hat. Den berufspolitischen
und wirtschaftlichen Interessen der Frau dient die
Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe in Zürich!
mit ihren reizenden Bildern, die auf die Schwierigkeiten

und Hemmnisse aufmerksam machen, welche
heute noch vielen Frauen den Berufsweg versperren
oder erschweren, fesselt sie hier wiederum die Besucher.
Ausführlichen Ausschluss über den Lehrgang einer
Sozialarbeiterin geben die Bilder der Sozialen
Frauenschule Zürich. Und in diesen Ideenkreis
gehören auch die zwei in Bildern dargestellten Postulate:

Die Mitarbeit der Frau im Polizeidienst für
Strafunteisuchungen gegen Jugendliche und Frauen
und zur Verbrechensverhütung, sowie die Forderung
einer Mutterschaftsversicherung, die den arbeitenden
Frauen ihr Auskommen bei Schwangerschaft und
Geburt trotz Verdienstausfall sichern soll. Das große
Gebiet der Krankenpflege stellen die Diakonissen
durch Bilder aus ihrer Arbeit und die Pflegerinnenschule

Zürich mit sehr instruktiven Tabellen, Modellen
und Photographien aus ihrem Spital- und

Lehrbetrieb aus.
Innerhalb der Hauswirtschaft nimmt die Fürsorge

für die Dienstboten den breitesten Raum ein.
Einleuchtend ist besonders der Plan der Dienstboteu-
versicherung mit der Gegenüberstellung des versicherten

und unversicherten Dienstmädchens bei Heirat,
Invalidität und Alter. Tabellen des Dienstbotensekretariats

Zürich, der Normalarbeitsvertrag für
Hausangestellte, eine Orientierung über die freiwilligen

hauswirtschaftlichen Prüfungen im Kanton
Zürich und ein beachtenswerter Vergleich des
Einkommens von Ladentochter, Hausangestellter und
Baumwollweberin erKänzen diesei besonders für
Hausfrauen wichtige Gruppe.

Der größere Teil der Ausstellung zeigt Gebiete
aus der Fürsorge im engern Sinn. Jugendfürsorge,
Mädchen- und Kinderschutz, Arbeitsvermittlung,
Kampf für den Frieden, Kampf gegen Alkohol und
llnsittlichkeit, Fürsorge für Hilfsbedürftige, Förderung

der praktischen und theoretischen Frauenbildung
nennt das Plakat der Frauenzentrale unter andern
als die Aufgaben und Tätigkeit der ihr angeschlossenen

Vereine; und von allen diesen Gebieten sind
Ausschnitte in den verschiedenen Ausstellungsräumen
zu sehen. Neben den Frauenvereinen waren auch
viele gemischte Verbände, wie der Caritasvcrbaud,
die Stiftung für Eemeindestuben, die Vereinigungen
für Anormale, Schwerhörige, Gebrechliche, zu treffen;
denn ohne sie wäre das Bild der Gesamtleistung der
Frau lückenhaft. Ebenso haben Amtsstellen, z. B.
das kantonale Jugendamt, die Tätigkeit der bei ihnen
beschäftigten Frauen gesondert zur Darstellung
gebracht.
' Alles in allem ist diese Ausstellung eine
wohlgeratene Tochter der Saffa In den werten Räumen
des Kunstgewerbemuseums kommen viele Bilder und

Modelle noch besser zur Geltung als in den Sasfa-
Hallen; allerdings liegt auch die künstlerische Schwäche
mancher Darstellungen schonungsloser offen. Die
Arbeitsprodukte auf sozialem Gebiet sind eben zum
großen Teil ideale Werte und lassen sich überaus
schwer versinnbildlichen. Die Darstellungen können
nur schwache Hilfsmittel und Versuche sein mit dem
einzigen Zweck, bei dem Besucher Gefühl und
Verständnis für die unsichtbare Arbeit und vor allem für
ihre Notwendigkeit lebendig werden zu lassen; sie
sind zum Nachdenken, nicht zum Ansehen.

Von Büchern.
Max Winter, „Die lebende Mumie". (E. Laub'fche

Verlagsbuchhandlung, Berlin.)
Marie Diers, „Die Waisenkinder von Bötefuer".

(Max Seiffert-Verlag, Dresden.)
Annie Herzog, „Sagas". (Verlag H. R. Sauerländer

u. Co., Aarau.)
Martha Niggli, „Schönschwarz", eine Pferdegeschichtc

nach dem Englischen. (Verlag Herder u. Co..
Freiburg i. Br.)

X) Wegweiser.
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Zürich: Die Ausstellung
Soziale Frauenarbeit im Kauton Zürich

im Kunstgewerbemuseum ist bis und mit 3.
Marz verlängert worden. Täglich
offen 19—12, 2—9. Nachmittags und Sonntags
Eintritt frei, vormittags 59 Rp.

Zürcher Fraueuzentrale.
Ehur: Montag den 25. Febr. und Montag den 3.

März, 29)4 Uhr. im Arvenzimmer des
Volkshauses: Frauenbildungskurse Chur.

Frauen bei Romain Roland.
Zwei Vortrage von Dr. Fritz Warten¬

weiler.
Stein a. Rh.: Samstag den 2. März, 29 Uhr: Berei¬

nigung für Frauenbestrebungen Stein.
Die Frau und der Staat — einst und jetzt.

Vortrag von Dr. Albert Sibeiwiler,
Frauenfeld.

Aarau: Sonntag den 19. März: Delegierteuversamm¬
lung des Schweiz. Lehreriunenvereins im
alkoholfreien Heim „Helvetia". 15 Uhr: Vortrag
von Frau Dr. Leuch:

Die Notwendigkeit des Frauenstimmrechts.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene David. St. Gallen,

Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich, Freu¬

denbergstraße >42. Telephon: Hottingen 2998.
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vollen beute selbständig vercken unck ckie ckaru
nötige Uilckung erverden. IVir vermitteln sie jungen

beuten beiderlei Geseklockts ckurcb unsere
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mit Kursen von 6—12 monatlicber Dauer In den
vicktigsten tianckelstâckern unck mockeinen 8pra-
eben zur Vorbereitung auk ckie Praxis

V^mnssisladtsllung
zur Vorbereit, gut kanl. u. eickg. blaturbat u. CTH.

Lokanrtnrsckul«
Individueller Dnterrickt in kleinen Klassen.

Institut KU»,r»»lk»«>lcItl«»H»i»AA
Lcklösslistrasse 23 lel.öollv. 34 92

Prospekte unck pekerenzen.
Leginn: 16. Hpril. Dir. vr. Wsrtonveilsr.

Legtnn der Kurse am 26. >ipril.
I-eitung: llrl. dt. AI,»!«?.

Prospekt iranko l

Die ^VectiLeljakre
vercken leicbter ertragen, wenn
der ganze Organismus ckurcb

zieldevusste Kur gestärkt virck.
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Prospekte: p. osmteisen-Lrsuer, Dr. mock. v. Sogesser.
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